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natur 


Ueber die, durch Forſchungen unter dem Meere 
gewonnenen geologiſchen Reſultate. 


Mitgetheilt dem Großbritanniſchen Koͤnigl. Inſtitute am 23. Fe⸗ 
bruar 1844 von Edward Forbes, Profiffor der Botanik am 
King's College zu London. 


Um die Mitte des vorigen Jahrhunderts ſuchten die 
Italieniſchen Naturforſcher Marſili, Donati und Sol⸗ 
dani die relative Lage der in ihrem Vaterlande vorkommen— 
den organiſchen Ueberreſte durch die entſprechende Vertheilung 
der auf dem Grunde des Adriatiſchen Meeres lebenden Ge— 
ſchoͤpfe zu erklaͤren. Sie forſchten auf dem Grunde des 
letzigen Meeres nach der Erklaͤrung der Erſcheinungen, mel: 
che der emporgeſchobene Grund der Urmeere darbietet. Das 
Inſtrument, deſſen fie ſich bei ihren Forſchungen bedienten, 
war das gewoͤhnliche Auſterſchleppnetz. Die erlangten Re 
ſultate waren für die Geologie wichtig; allein ſeit jener Zeit 
iſt in Abſicht auf dieſe Forſchung wenig geſchehen. Die 
Geologen hatten uͤber dem Waſſer genug zu thun, und die 
Naturforſcher ſtellten ihre Unterſuchungen mit viel zu gerin- 
ger Beruͤckſichtigung der Geologie und der Naturgeſchichte 
der Thiere und Pflanzen in Bezug auf die Zeitfolge an. 
Wenn ſich dieſelben des Schleppnetzes bedienten, ſo geſchah 
dieß faſt lediglich, um ſeltener Thiere habhaft zu werden. 

Ueberzeugt, daß Forſchungen dieſer Art, wenn ſie mit 
Beruͤckſchtigung ſaͤmmtlicher Naturwiſſenſchaften und deren 
gegenfeitiger Verbindung geleitet werden, zu noch wichtigern 
Refultaten, als die bisher erlangten, führen mußten, habe 
ich ſeit Jahren das Schleppnetz auf dem Meeresgrunde ans 
gewendet, und in gegenwaͤrtigem Aufſatze werde ich uͤber ei⸗ 
nige der merkwuͤridigſten Thatſachen und Folgerungen berich⸗ 
ten, zu denen ich gelangt bin, ſowie deren Beziehungen zu 
der Geologie kurz andeuten. 

I. Die lebenden Geſchoͤpfe find nicht auf's 
Gerathewohl auf dem Meeresg runde vertheilt, 
ſondern gewiſſe Species leben, je nach der 
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Tiefe, an gewiffen Stellen, fo daß das See- 
bette eine Reihe von Zonen oder Regionen dar- 
bietet, von denen jede ihre eigentbümliche Bes 
voͤlkerung beſitzt. — Jedermann, welcher an den eng: 
liſchen Küften den zwiſchen den Meereshoͤhen bei der Ebbe 
und der Fluth liegenden Streifen Landes unterſucht hat, 
muß bemerkt haben, daß die dort lebenden Thiere und Pflan— 
zen nicht gleich maͤßig Über dieſen ganzen Strich vertheilt find, 
ſondern daß gewiſſe Arten nur bis zu gewiſſen Abſtaͤnden ven 
deſſen Raͤndern reichen. So trifft man die Auricula- 
Arten nur hart an dem Rande der Fluthhoͤhe, in Geſell— 
ſchaft ven Littorina caerulescens und saxatilis, Ve- 
lutina Otis, Kellia rubra, mehreren Balani etc. an, 
und von Pflanzen findet man dort den gelben Chondrus 
erispus (das islaͤndiſche Meer der Apotheken) und Coral- 
Iina officinalis. Auf dieſe folgen andere Thier- und 
Pflanzenformen z. B. Littorina littorea, Purpura lapil- 
jus, Trochi, Actineae, Porphyra laciniata und Ul- 
vae. Nach dem Rande der Ebbenhöhe zu zeigen Lottia 
testudinaria, Solen siliqua und Rhodomenia palma- 
ta, nebſt zahlreichen Zoophyten und As cidien, einen dritten 
Guͤrtel des organiſchen Lebens an, der indeß mit den beiden 
anderen durch gewiſſe, allen dreien gemeinſchaftliche Arten, 
wie Patella vulgata und Mytilus edulis, in Verbin⸗ 
dung ſteht. Dieſe Unterabtheilungen des Seebettes, die zur 
Zeit der Ebbe von Waſſer entbloͤßt find, haben an der eng— 
liſchen, franzoͤſiſchen (mo fie von Audouin und Milne Ed⸗ 
wards ſtudirt wurden) und norwegiſchen Kuͤſte, wo 
Sars ſie mit großer Schärfe feſtgeſtellt hat, die Aufmerk⸗ 
ſamkeit der Naturforſcher ſchon vor laͤngerer Zeit auf fi 
gezogen. f 

Dieſe Unterabtheilungen des thieriſchen Lebens zwiſchen 
der Fluth⸗ und Ebbenhoͤhe ſtellen nun die Vertheilung der 
Thiere auf dem ganzen Meeresgrunde im Kleinen dar. Das 
Reſultat meiner, erſt in den britiſchen Meeren, dann im Ae⸗ 
gyptiſchen Meere angeſtellten Forſchungen fiel dahin aus, 
daß ich eine Reihe von Zonen oder Regionen nach der Tiefe 
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ermittelte und die thieriſchen und vegetabiliſchen Bewohner 
einer jeden als durch gewiſſe Species characteriſirt nachwies. 
Indem ich den zwiſchen der Fluth- und, Ebbenhoͤhe“ fallen: 
den Streifen als eine dieſec Zonen gelten ließ und fie die 
Kuͤſtenzone nannte, fand ich tiefer noch eine Reihe gleich bes 
langreicher Zonen. In den britiſchen Meeren folgt auf die 
Kuͤſtenzone diejenige der Laminariae, welche mit Waͤldern 
von breitlaubigen Fuci beſtanden iſt, zwiſchen denen ſich ei 
nige der zierlichſten und mit den glaͤn zendſten Farben gezierten 
Bewohner des Oceans aufhalten Dieß iſt der Lieblingsort 
der Lacunae, Rissoae und der Mollusken mit nackten Kie⸗ 
men. Zwiſchen dieſer Zone der Laminariae, in welcher die 
Flora nder See ihren Culminationspunct erreicht zu haben 
ſcheint, und der Zone der Corallinen, welche zwiſchen Tie⸗ 
fen von 20 und 30 Faden liegt und von ſchoͤnen biegſamen 
Zoophyten, ſowie zahlreichen Species von Mollusken und 
Kruſtenthieren, wimmelt, die man ſich lediglich mittelſt des 
Schleppnetzes verſchaffen kann, findet ſich gewoͤhnlich ein 
Guͤrtel von Schlamm und Kies. Die großen Baͤnke von 
einmuskeligen Mollusken, Monomyariae, welche in vies 
len Diſtricten der noͤrdlichen Meere vorkommen, fallen gro— 
ßentheils in dieſe Zone und dieten dem Zoologen die reichſte 
Ausbeute. Noch tiefer findet ſich eine, bis jetzt noch wenig 
erforſchte Zone, aus der wir die maſſigern Corallen unſerer 
Kuͤſten, ſowie Muſcheln aus der Klaſſe der Brachiopoda, 
erlangen. Im oͤſtlichen Mittelmeere (wo ich, unter dem 
einflußreichen Beiſtande des Capitains Graves und der mit 
der Aufnahme des Mittelmeeres beſchaͤftigten Ingenieure, 


die Zonen des Meeresgrundes in einer Ausdehnung und mit 


einer Genauigkeit zu beſtimmen im Stande war, die ſich in 
den britiſchen Meeren nur unter aͤhnlichen guͤnſtigen Umſtaͤn⸗ 
den erreichen ließ), unterſcheidet 
oberflaͤche und der Tiefe von 230 Faden (tiefer habe ich den 
Grund nicht unterſucht) acht deutlich characteriſirte Zonen, 
welche theilweiſe mit denjenigen uͤbereinſtimmen, von denen 
ſoeben in Betreff der noͤrdlichen Meere die Rede geweſen iſt. 
Ueber dieſe acht Zonen wird man in dem zunaͤchſt erfcheinen: 
den Bande der Transactions of the British Associa- 
tion, welcher Geſellſchaft ich bei deren letzter Zuſammen⸗ 
kunft einen Vortrag Über dieſen Gegenſtand hielt, *) einen 
umſtaͤndtichen Bericht finden. 


Wenn wir die Vertheilung und Vergeſellſchabtung der 


organiſchen Ueberreſte in den emporgeſchobenen Betten der 
tertiaͤren Meere unterſuchen, ſo finden wir Zonen nach der 


Tiefe, welche ſo deutlich characteriſirt ſind, wie die des jetzi⸗ 


gen Oceans. Ich hade mich hiervon durch genaue Vergleichs 
ung der jüngern Pliocene-Schichten auf der Inſel Rhodus, 
wo jene Formation eine bedeutende Staͤrke erreicht, mit dem 
gegenwartigen Zuſtande des benachbarten Meeres überzeugt, 
und indem ich die Vergleichung durch die juͤngern Glieder 
der tertiaͤren Formation fortſetzte, erlangte ich die unlaͤug⸗ 
barſten Beweiſe von aͤhnlichen Erfheinungen. Die Schich⸗ 
ten der Kreideformation bieten aͤhnliche Zeugniſſe dar, und 
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ohne Zweifel hat zu allen Zeiten der Grad der Tiefe einen 
entſcheidenden Einfluß auf die Vertheilung des animaliſchen 
Lebens in dem Meere ausgeübt. Wenn daher unſere Forſch— 
ungen eine großere Ausdehnung gewonnen, duͤrfen wir hof⸗ 
fen. die Tiefe, bei welcher eine organiſche Ueberreſte enthals 
tende Formation abgelagert wurde. mit ziemlicher Genauig⸗ 
keit beſtimmen zu koͤnnen. Jeder Geolog wird ohne Weite⸗ 
tes zugeben, daß die Geſchichte der Niederf:ting- Formationen 
und die Geologie uͤberhaupt auf dieſe Weiſe ſehr weſentlich 
gefördert werden wuͤrde. ö 
II. Die Zahl der Species iſt in den tiefern— 
Zonen weit geringer, als in den hoͤhern. Die 
Vegetation verſchwindet bei einer gewiſſen 
Tiefe, und die Abnahme der Zahl der Thierſpe— 
cies laßt auch in Betreff dieſer auf einen nicht 
ſehr fernen Nullpunct ſchließen. — Dieſer Schluß 
gründet ſich auf meine Unterſuchungen im aͤgeiſchen Meere. 
In den niedrigen Zonen werden der Pflanzen immer weniger 
und bei 100 Faden iſt nur noch eine ein, ige Species, eine 
Nullipora, vorhanden. Wiewohl die tiefern Zonen eine 
weit größere Ausdehnung in ſenkrechter Richtung heben, als 
die hoͤhern, fo iſt doch die Zahl der Thierſpecies in den 
letztern weit bedeutender. Die tiefſte Zone, die achte, uͤber— 
trifft im Mittelmeere an Ausdehnung alle uͤbrigen zuſam⸗ 
mengenommen; dennoch iſt deren Fauna verhaͤltnißmaͤßig 
arm, und an der unterſten der erforſchten Stellen derſelben 
findet man nut noch acht Schaalthierſpecies. In der Kuͤ— 
ſten,one beträgt deren Zahl 150. Wir dürfen daher mit 
Recht den Schluß ziehen, daß es einen Nullpunct des 
thieriſchen Lebens gebe, wie in Betreff des vegetabiliſchen 
Lebens ein ſolcher wirklich aufgefunden worden iſt. In der 
See hat das Thierreich eine größere ſenkrechte Ausdehnung, 
als das Pflanzenreich; auf dem Lande iſt das Gegentheil 
der Fall. Die Anwendung, welche dieſer Umſtand, daß in 
dem Meere bei einer gewiſſen Tiefe alles Leben verſchwindet, 
auf die Geologie findet, liegt auf der Hand. Alle unter 
dieſem Nullpuncte ſtattfindenden Niederſchlaͤge werden ohne 
oder beinahe ohne organiſche Ueberreſte ſeyn. Der groͤßere 
Theil des Seegrundes iſt weit tiefer, als dieſer Nullpunct; 
folglich wird der größere Theil der ſich dort bildenden Nie 
derſchlaͤge keine organiſchen Ueberreſte enthalten. Deßhalb 
iſt der Schluß irrig, daß diejenigen Niederſchlagformatlonen, 
in welchen wir keine Spuren organiſchen Lebens finden, ente 
weder vor der Erſchaffung der Thiere oder doch zu einer 
Zeit entſtanden ſeyen, wo das Meer verhaͤltnißmaͤßig arm 
an Thieren geweſen ſey. Ein ſolcher Niederſchlag 
kann ſich namlich in einem ſehr tiefen Meere 
gebildet haben. Und daß dieß in Betreff mancher aͤl⸗ 
teren Gebirgsatten, z. B., der großen Schieferformatlonen, 
der Fall geweſen ſey, wird dadurch noch wahrſcheinlicher, 
daß die wenigen darin anzutreffenden Foſſilien zu Familien 
gehören, welche gegenwärtig die größten Tiefen bewohnen, 
3. B., die Brachiopoda und Pteropoda, deren Ueber- 
reſte, wenngleich die Thiere ſelbſt frei umherſchwimmen, ſich 
nur in ſehr tiefen Niederſchlaͤgen anſammeln. Die oberſten 
Ablagerungen, in welchen man die meiſten organiſchen Ueber⸗ 
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reſte zu erwarten hat, find diejenigen, welche, in Folge der 
zerſtöͤrenden Wirkung der Entbioͤßung, dem Verſchwinden 
am Meiſten unterwerfen ſind. Die großen und faſt aller 
Foſſüien entbehrenden Schichten von Scaglia, welche im 
ſuͤdlichen Europa und weſtlichen Aſien ſo vorberrſchend ſind, 
wurden wahrſcheinlich groͤßtentbeils unter dem Nullpuncte 
des thieriſchen Lebens abgeſetzt. Die wenigen in ihnen ent— 
haltenen, meiſt aus Nummuliten beſtehenden Foſſilien ent— 
ſprechen den Foraminifera, welche gegenwärtig mehrentheils 
in der tiefſten Zene der Thiere anzutreffen find. Es iſt 
kein Grund vorhanden, die Abweſenheit der Spuren leben— 
der Weſen in ſolchen Gebirgsarten auf Rechnung einer me— 
tamor. hoſirenden oder umdildenden Naturthaͤrigkeit zu ſetzen. 


III. Die Zahl der nordiſchen Formen von 
Thieren und Pflanzen ift nicht in allen Zonen 
der Tiefe dieſelbe, ſondern nimmt entweder der 
Wirklichkeit nach, oder durch Stellvertretung, 
mit der größern Tiefe zu. — Die Veraeſellſchaftung 
der Species in der Kuͤſten one iſt in der hier in Rede ſtehen⸗ 
den geographiſchen Region am Characteriſtiſchſten ausgeptaͤgt; 
allein in den tieferen Zonen finden wir die Fauna und Flo— 
ta durch die Anweſen heit von Species modificirt, welche in 
noͤrdlichern Meeren der Kuͤſtenzone eigenthuͤmlich ſind. Dieſe 
Bemerkung bezieht ſich natuͤrlich nur auf die noͤrdliche Halb— 
kugel der Erde, obwohl wir, der Analogie nach, ſchließen 
duͤrfen, daß auf der ſuͤdlichen etwas Aehnliches, aber in ums 
gekehrter Richtung, der Fall eyn werde. Es ſcheint hier, 
tbeoretifh genommen, das Geſetz zu walten, daß die pas 
Tallelen Niveaulinien der Tiefezonen den Brei: 
te graden der Temperaturzonen auf der Ober— 
fläche der Erde entſprechen, und dieß würde mit dem 
bekannten Geſetze in Betreff der Vertheilung der Landthiere 
und Landpflanzen uͤbereinſtimmen, demzufolge die Nis 
veaulinien den geographiſchen Breitegraden 
entſprechen. Wenn wir, z. B., in tropiſchen Laͤndern 
an einer Gebirgswand hinanſteigen, fo finden wir aufeinan— 
derfolgende Gürtel , in denen die Vegetation einen (je nach 
der Hemiſphaͤre) immermehr nordiſchen oder ſuͤdlichen Chas 
racter annimmt, der ſich entweder durch gleichartige Species 
oder durch Stellvertretung aͤhnlicher Formen kund giebt. 
Ebenſo finden wir in der See, je tiefer wir hinabſteigen, 
eine aͤbnliche Repraͤſentation der Klimate in parallelen Zo— 
nen. Daß eine ſolche Stellvertretung ſtattfinden duͤrfte, 
war bereits von Sir Henry De la Beche in Betreff der 
Meerthiere “), ſowie von Lamouroux in Betreff der See— 
pflanzen, geabnet worden. Mir gewaͤhrte es einen hohen 
Genuß, die Vermuthungen dieſer ausgezeichneten Forſcher zu 
beſtaͤtigen. Der Umſtand, daß eine ſolche Repraͤſentation 
wirklich ſtattfindet, iſt für die Geologie von großer Wichtig⸗ 
keit. Alle Schluͤſſe auf das Klima, welche man aus der 
Jahl von nordiſchen Formen in Gebirgsarten, welche ver: 
ſchiedenartige organiſche Ueberreſte enthalten, zu ziehen, ſich 
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berechtigt hielt, ſind truͤgeriſch, wenn nicht zugleich die Tiefe 
berüchjicktigt wird, bei welcher der Niederſchlag ſtattfand. 
Hat man aber den Einfluß dieſes Elementes einmal feſtge⸗ 
ſteut (die Moͤglichkeit dieſer Feſtſtelung habe ich bereits 
nachgewieſen), fo gewinnen unfere Schluͤſſe eine Zuverlaͤſſig⸗ 
keit. auf die fie ſonſt keinen Anfprud machen konnten. Auf 
dieſe Weiſe wird unſtreitig die Prüfung nach Procenten, 
welche Herr Lyell in Vorſchlag gebracht hat, eines der 
wichtigſten Kriterien fuͤr die Geologie und die Naturgeſchichte 
überhaupt werden; und die weithvollſten Schluͤſſe, zu denen 
ich bei der Syſtematiſirung meiner im ageiſchen Meere 
gemachten Beobachtungen gelangte, wurden, in der That, 
durch Anwendung der Lyell'ſchen Methode erlangt. 


IV. Nicht alle Varietäten des Seegrundes 
eignen ſich in gleichem Grade zur Foͤrderung des 
thieriſchen und vegetabiliſchen Lebens. — In 
allen Tiefezonen findet man hin und wieder mehr oder we— 
niger verödete Striche, die meiſt aus Sand oder Schlamm 
beſtehen. Die wenigen, dieſelben beſuchenden, Thiere ſind 
mehrentbeils weich und ſehr vergaͤnglich. In manchen ſchlam— 
migen und ſandigen Strichen giebt es indeß ſebr viele Wuͤr— 
mer, daher ſich die, von dieſen lebenden, Fiſche dahin zie— 
ben. Die Seltenheit von Ueberreſten von Schaalthieren in 
Sandſteinen, die Abdruͤcke von Würmern auf Sandſteinen, 
an denen man Spuren von Wellenſchlag erkennt und die 
ſich offenbar in ſeichten Gewaͤſſern niedergeichlagen haben, 
ſowie die Urberrefte von Fiſchen, welche man haͤufig in der— 
gleichen Steinen findet, erklaͤren ſich großentheils aus den 
oben erwaͤhnten Umſtaͤnden. 


V. Die Baͤnke von Seethieren einer gewiſ— 
ſen Art haben eine beſtimmte Begraͤnzung. Jede 
Art kann nur auf Meeresgrund von einer ge⸗ 
wiſſen Beſchaffenheit leben. Sie kann ſelbſt 
dadurch ausſterben, daß ſich der Grund in Folge 
ihrer eignen Vermehrung verändert. — So wird, 
z. B., eine Kamm-Muſchel⸗ (Pecten opercularis) oder 
Auſtern- Bank, wenn ſich die Ueberreſte der geſtorbenen 
Tbiere daſelbſt in der, Art angeſammelt haben, daß der 
Grund vollſtaͤndig veraͤndert worden iſt, zum fernern Be— 
wohnen von Seiten dieſer Species untauglich. Es entwik; 
kelt ſich dort keine Brut mehr, die Species ſtirbt in dieſer 
Localitat aus, und deren Ueberreſte verſanden, worauf ſich 
dann Über der ausgeſtorbenen Colonie eine neue von derſel— 
ben, oder einer andern, oder mehrern Species anſiedeln kann. 
Dieſe Art von Wechſelwirthſchaft hat auf dem Meeresgrunde 
unausgeſetzt ihren Fortgang und gewährt eine ſehr einfache 
Eck aͤrurg, weßhalb foſſilienfuͤhrende und nicht foſſilienfuͤh⸗ 
rendr Schichten miteinander abwechſeln; indem die organi— 
ſchen Ueberreſte ſelten regellos in Felsmaſſen eingelagert find, 
ſondern Lager von verſchiedener Dicke bilden, welche mit an⸗ 
deren Lagen, die keine Foſſilien enthalten, abwechſeln. Dieſe 
Abwechſelung kann in manchen Faͤllen auch einen andern 
Grund haben, naͤmlich die abwechſeinde Erhebung und Sen— 
kung des Meeresgrundes, wodurch die Bewohner einer Tiefe: 
zone zu Grunde gegangen und die einer andern Tieferegion 
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an deren Stelle getreten ſind. Aus der Wirkung dieſer 
Schwankungen in dem Niveau des Seegrundes erklaͤrt ſich 
auch das mehrmalige Wiederauftreten von Schichten, welche 
in einer und derſelben Tiefen zone entſtanden zu ſeyn ſchei— 
nen, in gewiſſen Gebirgsarten. 


VI. Thiere, welche ein ausgedehntes Wohn: 
gebiet nach der Tiefe haben, befigen ein ſolches 
auch, in der Regel, in geographiſcher, oder geo⸗ 
logiſcher, oder beiderlei Beziehung. — Ich fand, 
daß diejenigen Schaalthiere des Mittelmeeres, welche ſowohl 
agaęnwaͤrtia, in der See, als in den benachbarten Gliedern 
der tertiaͤren Formation vorkommen, ſolche ſind, welche die 
Faͤhigkeit beſitzen, in mehrern Tiefezonen zu leben, oder eine 
weite geographiſche Verbreitung haben, waͤhrend bei vielen 
derſelben beides ſtattfindet. Daſſelbe gilt von den Schaal— 
thieren in den tertiaͤren Schichten Großbritanniens. Die Ur— 
ſache liegt auf der Hand: ſolche Species, welche im Raume 
die ausgedehnteſte horizontale und vertikale Verbreitung dar— 
bieten, ſind gerade diejenigen, welche in den laͤngſten Zeit— 
taͤumen ausdauern koͤnnen, indem ſie dur d Kataſtrophen 
und zerſtoͤrende Potenzen weniger leicht ausſterben konnten, 
als ſolche, deren Wohngebiet in beiderlei Richtung beſchraͤnk— 
ter iſt. Auch finden wir in der Kreideformation, daß ſolche 
Species, welche mehrere Epochen jener Periode uͤberdauer— 
ten, gerade die wenigen Arten find, welche man zugleich in 
den Kreidefelſen Europa's, Aſiens und Ameri'a's antrifft. 
Graf D' Archiac und Herr De Verneuil ſind in ihrer 
trefflichen Abhandlung über die Fauna der valaͤozoiſchen Ges 
birgsarten, welche Herrn Murchiſon's und Profeſſor 
Sedgwick's Werke Über die Rbeinprovinzen angehaͤngt 
iſt, zu dem Schluſſe gelangt, daß diejenigen Foſſilien, welche 
die weiteſte geographiſche Verbreitung darbieten, zugleich die— 
jenigen find, welche in ſenkrechter Richtung die aus gzedehn— 
teſte Verbreitung beſizen. Meine Beobachtungen uͤber die 
foſſilen Schaalthiere und deren foſſile Repraͤſentanten baben 
mich auf daſſelbe Reſultat geleitet. So iſt denn aus vons 
einander ganz unabhängigen und auf in der Zeit weit aus; 
einanderliegende Erſcheinungen bezuͤglichen Forſchungen die 
Erkenntniß deſſelben allgemeinen Geſetzes hervorgegangen. 


VII. Weichthiere wandern im Larvenzu⸗ 
ſtande, ſterben aber in einem gewiſſen Stadium 
ihrer Metamorphoſen, wenn fie auf, ihrer Ent 
wickelung ungünſtige Bedingungen ſtoßen, d. 
b., wenn ſie nicht die beſondere Tiefezone errei⸗ 
chen, die ibrem Fortleben als vollkommene 
Thiere angemeſſen iſt. — Dieſer Satz, wel per, mei: 
nes Wiſſens, hier zum erſten Male aufgeſtellt wird, faßt 
zwei bis drei Behauptungen in ſich, die einer naͤheren Er⸗ 
laͤuterung und Nachweiſung bedürfen, bevor ich deſſen Ans 
nahme erwarten darf. Erftih: daß die Mollusken 
wandern. Im vierten Bande der Annals of Natural 
History (1840) theilte ich einen zoo⸗geologiſchen Bericht 
über eine Muſchelbank in der Iriſchen See mit, in wels 
chem ich meine ſiebenjaͤhrigen, zu einer gewiſſen Jahreszeit 
gemachten, Beobachtungen kurz zuſammenſtellte. In dieſer 
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Abhandlung bemerkte ich, daß an den Kuͤſten der Inſel 

Man gewiſſe Mollusken erſchienen ſeyen, welche man früher 
dort nie angetroffen hatte. Es waren hinreichend bekannte 

Tellermuſchelarten, von denen eine hart an der Kuͤſte ſich 

aufhaͤlt. Damals konnte ich mir das Erſcheinen derſelben 

nicht erklären. Seitdem find vielfache ahnliche Thatſachen 

zu meiner Kenntniß gelangt, und den Fiſchern iſt die ſoge⸗ 

nannte Verſetzung der Muſchelbaͤnke hinreichend bekannt, 

welche von ihnen irrigerweiſe dem Fortſchwimmen ganzer 

Muſchelbaͤnke nach einer andern Gegend zugeſchrieben wird. 

Selbſt die Kamm-Muſcheln koͤnnen ſich aber als vollkom⸗ 

mene Thiere nur "uhr eine ſeyr geringe Dtrécre fortvewegen; 
die Auſtern beſitzen aber eine noch viel geringere Ortsver— 
aͤnderungsfaͤhigkeit. Die Verſetzung oder Wanderung wird 
von den jungen Thieren im Larvenſtande bewirkt. Dieſes 
fuhrt mich auf einen zweiten Punct, welcher der Erläutes 
rung bedarf: Alle Mollusken erleiden eine Me: 
tamorphoſe, entweder im Eie, oder außerhalb des Eies, 
die Meerſpecies aber mehrentheils außerhald des Eies. Die 
Metamorphofen find bei verſchiedenen Sippen noch nicht 
genau bekannt; allein man weiß von denſelben doch genug, 
um allgemeine Schlüffe ziehen zu koͤnnen. Bei einer großen 
Claſſe der Mollusken, den Gasteropoda, ſcheinen alle. 
Species unter derſelben Form, ſowohl der Schaale, als des 
Thieres, in's Leben zu treten. Die Schaale iſt ganz eine 
fach, ſpiralfoͤrmig und das Thier mit zwei gewim perten Fluͤ— 
geln oder Lappen verſehen, mittelſt deren es kraͤftig durch 
die es umgebende Fluͤſſigkeit ſchwimmen kann. In dieſem 
Stadium befindet es ſich in demſelben Zuſtande, 
wie die Pteropoden, wenn ſie vollſtaͤndig ent⸗ 
wickelt find, * und die Form iſt dieſelbe, mag nun das 
Thier ſpaͤter mit einer Schaale verſehen ſeyn, oder nicht. 
Dieß ergiebt ſich aus Dalyell's, Sars's, Alder's, 
Hancock's, Allman's und meinen eignen Beobachtun— 
gen. In dieſem Stadium wandern die meiſten Species, 
indem ſie mit Leichtigkeit das Waſſer durchſchneiden. Ein 
Theil der Reiſe kann auch zuweilen von den ſchnurenfoͤtmig 
aneinander gereihten Eiern zuruͤckgelegt werden, die man zu 
gewiſſen Zeiten in Menge in der See trifft und die von 
Stroͤmungen mit fortgetrieben worden. Mein Freund, Lieus 
tenant Spratt, von der Koͤnigl. Macine, hat mir neulich 
die Abbiidung einer Kette von Molluskeneiern zuge andt, 
die 80 Engl. Meilen von der naͤchſten Kuͤſte angetroffen 
worden war, und nachdem die Eier reif geworden, krochen 
aus denſelben Larven mit Schaalen und von der eben be— 
ſchriebenen Geſtalt. Wenn ſie die Zone und den Grund 
erreichen, welche dem vollkommenen Thiere zuſagen, fo ent- 
wickeln ſie ſich und gedeihen; allein wenn ihre Entwickelungs— 
periode eber eintritt, als fie eine ihnen „uſagende Localitaͤt 
erreicht haben, fo flerben fie und ibre zerbrechlichen Schaa— 
len ſinken in die Tiefe der See hinab. Millionen und aber 


) Es iſt nicht unwahrſcheinli h, daß die Form der Larve der 
Pteropoden die eines Ascidien- Polypen iſt, ſowie die Larve 
der Tunjcata einen Hydroiden- Polypen repräſentirt. 
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Millionen muͤſſen auf dieſe Weiſe umkommen, und jede 
Hand voll feinen Schlammes, den man aus der achten 
Tiefezone des mittellaͤndiſchen Meeres heraufziebt, wimmelt 
von dieſen merkwürdigen Schaalen der Molluskenlarven. “) 


Wenn die Entwickelung dieſer Larven nicht durch das 
Geſetz beſchraͤnkt wire, daß fie nur in der Zone ſtattfinden 
kann, welche fuͤr das vollkommene Thier genau paßt, ſo wuͤr— 
den die Tiefezonen ſich laͤngſt gegen’eitig verwiſcht haben, 
und ſchon die Eriſtenz dieſer Zonen beweiſ't für dieſes Ges 
fes. Unſer Vertrauen zu deren Beſtaͤndigkeit, welches durch 
den Umſtand, daß die Mollusken wandern, erſchuͤttert wer— 
den koͤnnte, wird auf dieſe Weiſe wiederhergeſtellt, und mit 
ibm unſer Vertrauen zu den auf die Geologie bezuͤglichen 
Schluͤſſen, die ſich aus den unter dem Meere angeſtellten 
Nachſuchungen zieben laſſen. 


Manche der in dieſer Mittheilung angefuͤhrten That— 
ſachen ſind neu, andere ſchon fruͤher zur Kenntniß des Pu— 
blicums gelangt; allein ſie beruhen ſaͤmmtlich auf meinen 
eignen perſoͤnlichen Beobachtungen. (Edinburgh new 
Philos. Journal, Jan. — Apr. 1844.) 


*) Der Kern der Schaalen der Cephalopoda ift eine ſpiralfoͤr— 
mige Univalve, die in der Geſtalt den obenerwaͤhnten unent— 
wickelten Schaalen äbnelt, und die Erfahrung muß erſt lehren, 
ob nicht vielleicht alle Cephalopoda ihr Leben unter der Ge- 
ſtalt ſpiralſchaaliger Pteropoden beginnen. 
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Miscellen. 


Proteus angui neus. — Aus Sign in Dalmatien wird 
gemeldet, daß am 9. Juli nach einem heftigen Regen etwa zehn 
Eremplare jenes merkwuͤrdigen, mit permanenten aͤußeren Kiemen 
urd innerer Lunge verſehenen Thiers aus einem dort vorhandenen 
Erdfhlunde herausgetreten ſeyen und aufbewahrt wuͤrden. Schon 
vor einigen Jahren babe man ebendaſelbſt zwei Exemplare des 
Proteus gefunden, der bisher nur in der Adelsberger Grotte in 
Krain gefunden worden iſt. — In den Berliner Nachrichten fuͤgt 
ein Naturfreund bei, daß er vor etwa zwanzig Jabren aus einem 
mittelmärkiſchen, mit Granitſtuͤcken ausgemauerten offenen Bruns 
nen eine Kiemen⸗Eidechſe hervorgezogen babe, welche an Geſtalt 
und Farbe durchaus ein Proteus, aber nur 3 Zoll lang, geweſen. 
(Möchte wohl nur ein Waſſerſalamander mit vergänglichen Kiemen 
im erſten Lebensſtadium geweſen ſeyn.) 


Anwendung des Eiſes bei der Ventilation. — Eine 
Reihe von Experimenten find in dem Hauover-Square Rooms ans 
geſtellt worden, um deren vollſtändigere Ventilation zu erreicher. 
Das Verfahren von Day iſt als das vollkommenſte dazu ausge— 
wählt worden, welcher die Archimedesſchraube zu Hülfe nimmt, 
mittelſt welcher friſche Luft in Räume von jeder Größe eingetrie— 
ben wird, ohne den mindeſten Zug zu verankaſſen. Bei der letzten 
Anweſenheit der Königin in den Concerten für alte Muſik wurde 
dieſe Procedur angewendet, und waͤhrend den Abend hindurch in 
der freien Luft 69 bis 70” Fahr. war, fo ſtieg die Temperatur im 
Saale nie über 709, obgleich er dicht gefüllt und durch Gas hell 
erleuchtet war. Dieſe neue Erſcheinung in der Geſchichte der Vers 
tilation wurde dadurch bewirkt daß die Luft durch Troͤge? (trays) 
von Eis durchgehen mußte. Die dadurch bewirkte Annehmlichkeit 
wurde allgemein anerkannt und die Anwendung der Vorrichtung 
für ähnliche Fälle von den Eigenthuͤmern beſchloſſen. 


Nekrolog. — Der ſeit einem halben Jahrhunderte in 
Edinburg als Profeſſor der Chemie angeſtellte Dr. Hope iſt am 
20. Juni geſtorben. 


heilkun de. 


Ueber die klimakteriſche Krankheit. 
Von Dr. Henry Kennedy. 


a Die klimakteriſche Krankheit, welche zuerſt Halford 
im Jahre 1813 genauer beſchrieben hat, kommt nicht nur 
im vorgeruͤckteren Lebensalter vor, ſondern iſt auch gar nicht 
ſelten bei Individuen, welche zwiſchen zwanzig bis dreißig 
Jahte alt find. Ueber die Urſachen derſelben iſt wenig bes 
kannt, doch gehören zu denſelben vornehmlich Erkaͤltung, 
die Influenza, ploͤtzliche Erſchuͤtterungen des Körpers, Ge: 
muͤthsunruhe, Ausſchweifung u. ſ. w. Das Uedel beginnt 
gewöhnlich ſehr allmaͤlig; 3 — 6 Wochen koͤnnen vergehen, 
waͤhrend welcher ſich das Individuum nicht ganz wohl fuͤhlt, 
ohne aber uͤber etwas Beſtimmtes zu klagen. 

In ſeltenen Fallen ſieht der Kranke ſchon ſehr fruͤh 
ſcklimm aus, was aber gewohnlich erſt ſpaͤter einzutreten 
pflegt. Nach einiger Zeit treten nun bald flüchtige, ziehen— 
de, durch den ganzen Körper ſich verbreitende, oder mehr auf 
eine Stelle fixirte Schmerzen ein, und der Kranke fuͤhlt ſich 


ſchwach und zwar mehr bei'm Liegen, als bei'm Gehen. 
Nicht immer kommt aber das Uebel fo allmälig berum, fone 
dern zuweilen beginnt es gleich mit acuten Symptomen, die 
nach einem dilioͤſen Anfall auftreten und zuweilen als ſehr 
acute Kopfſymptome erſcheinen. Nachdem jene erſt erwaͤhn— 
ten Schmerzen einige Zeit hindurch beſtanden haben, nimmt 
der Appetit ab und geht bald ganz verloren, der Kranke 
magert ab, die Kraft des Geiſtes und Körper nimmt ab 
und Schlaͤftigkeit tritt ein. Der Puls iſt dabei zuweilen 
beſchleunigt, zuweilen gar nicht verändert. Beſonders auffal— 
lend aber iſt die Veraͤnderung des Ausſehens, der Kranke ſieht 
nicht nur uͤbel aus, ſondern ſcheint auch um mehrere Jahre 
gealtert zu ſeyn. 

Die obenerwaͤhnten Symptome, welche ſelten ganz al⸗ 
lein daſtehen, ſondern gewoͤhnlich noch von andern begleitet 
ſind, befallen nun bald vornehmlich den Kopf, die Bruſt 
oder den Bauch Wenn der Kopf ergriffen iſt, ſo klagt der 
Kranke gewoͤhnlich über Schmerz in demſelben, der den gan— 
zen Kopf befaͤllt, oder ſich auf die Stirn oder den Hinter 
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kopf beſchraͤnkt. In einigen Fillen klagt der Kranke nicht 
ſowohl über Schmeiz, als über Schwere, welche bei jeder 
Bewegung zunimmt, in andern uͤber Klopfen und Haͤmmern 
im Kopfe; alle dieſe Empfindungen find faſt ohne Ausnah— 
me periodiſch. Dieſe Symptome koͤnnen in einer ſchwereten 
Form vorhanden und von einem Gefuͤhl von Taubheit und 
ſelbſt Laͤhmung einer Seite des Koͤrpers begleitet ſeyn. 
Dieſe Laͤhmung iſt nicht vollſtaͤndig, da die Kranken volle 
ſtaͤndig von derfelben geneſen. Befaͤllt das Leiden die Bruft, 
fe klagt der Kranke über heftige Schmerzen in den Schul— 
tergelenken, über heftige, brennende Schmerzen in dem einen 
oder in beiden Schluͤſſelbeinen, oder in den benachbarten 
Weichtheilen, oder in einem oder mehreren Ruͤckenwirbeln. 

Die gewoͤbnlichſten Bruſtſymptome find jedoch Anfälle 
von Dyspnoe, welche bei Tage leicht find, des Abends aber 
und waͤhrend der Nacht mit größerer Heftigkeit wiederkeh— 
ten. Dabei kann Herzklopfen oder Huſten vorhanden ſeyn. 
Das Verdauungs yſtem leidet fehr conſtant bei dem vorlie— 
genden Uebel, ſchlechter Geſchmack im Munde, App:titlofigs 
keit, dis zur Abneigung gegen alle feſte Nahrung ſteigend, 
Durſt. Dyspepſie, Schmerz nach dem Eſſen, Gaſtrodynie, 
Gas anhaͤufung, Neigung zur Verſtopfung u. ſ. w. find ſehr 
häufige Symptome. In vielen Faͤllen lagern ſich im Harne 
Lithate ab, und zuweilen nimmt derſelbe auch an Quantitaͤt 
ab. Außer den obenerwaͤhnten Schmerzen in den Ruͤcken— 
wirbeln kommen aͤhnliche in der Lendengegend vor, zuweilen 
auch eine ſehr heftige ischias und andere Neuralgien, 
ſowie Nervenaffectionen anderer Art, zu welchen auch ein 
Brennen in der Hand- und Fußſohle gehoͤrt. 

Ziemlich häufig kommt auch anasarca der Unterer: 
tremitaͤten vor, beſonders bei aͤlteren Individuen. Zu dem 
ſomatiſchen Leiden geſellen ſich nothwendigerweiſe auch pſy— 
chiſche, die Kranken werden muͤtriſch, truͤbe geſtimmt, muth— 
los und fuͤr ihre Beſchaͤftigungen untauglich, zuweilen un— 
gemein reizbar und empfindlich. 

Das klimakteriſche Uebel kommt eben ſo haͤufig bei 
Maͤnnern, als bei Frauen vor, nur mit dem Unterſchiede, 
daß Männer während derſelben mehr an Störungen der 
Verdauung und des Gehirns, Frauen mehr an Lungen- oder 
Herzſymptomen leiden. Die Dauer des Uebels iſt ſtets eine 
langwierige, ich hade niemals eine geringere, als vier bis 
fuͤnf Monate, beobachtet, waͤhrend ich andererſeits Indivi— 
duen erſt nach zwei Jahren von ihtem Uebel befreit werden 
ſah. Die mittlere Dauer moͤchte ungefahr neun Monate 
betragen. 

In Betreff der Diagnoſe gewähren am Meiften Uns 
haltspuncte die Schlafloſigkeit, die Abnahme des Appetits, 
des Fleiſches und vor Allem der veraͤnderte Geſichtsausdruck 
— und zwar Alles ohne beſtimmte Uiſache. 

Ign der Mehrzahl der File nimmt das Uebel einen 
guͤnſtigen Ausgang, von kann es auch in höherem Alter fo: 
wobl, wie in fruͤberen Jahren, toͤdtlich verlaufen. Die Ge: 
neſung iſt meiſt vollſtaͤndig. 

Was die Behandlung betrifft, ſo muß dieſe dem 
vorwaltenden Schwaͤchezuſtande der verſchiedenen Functio⸗ 
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nen des Organismus, beſonders aber des Nervenſyſtems, 
angepaßt werden, und im Allgemeinen zeigen ſich dem⸗ 
zufolge erregende Mittel am Wiikſamſten. Da das Uebel 
ſich nicht ceupiren laͤßt, ſondern durch Mittel, welcke dieſes 
bezwecken, eher verſchlimmert werden kann, ſo iſt es gut, 
eine Zeitlang expectativ zu verfahren, und dann die ge— 
eianeten Mittel anzuwenden. Von großem Einfluſſe iſt auch 
die pſychiſche Behandlung; wir muͤſſen dem Kranken Muth 
einſprechen, ibn mit der Ausſicht auf völlige Geneſung be: 
rubigen u. ſ. w. 

Zu den Mitteln, weiche ſich mir am Wohbtthaͤtig— 
ſten gezeigt haben, gehören Chinin und andere tonica, die 
Schleimharze, eſſigſaures Blei, anodyna und purgan- 
tia, welche alle natuͤrlich mit der gehörigen Vorſicht und 
Beruͤckſichtigung des individuellen Falles anzuwenden ſind. 
Außer den therapeutiſchen Mitteln iſt auch der Wechſel der 
Luft und der Umgebung nuͤtzlich, doch erſt, nachdem wenig⸗ 
ſtens die Haͤlfte der mittleren Zeitdauer des Uebels ver— 
ſtrichen iſt. In den Faͤllen, wo der Appetit nicht ganz 
verloren gegangen iſt, muß die Diaͤt einfach und maͤßig ſeynz 
in vielen Faͤllen wird animalifde Koſt nicht vertragen, und 
es iſt daher eine andere und mildere Nahrung zu reichen. 

Zur Erläuterung des Geſagten mögen folgende Fülle 
dienen: 


J. Ein Herr von ſiebenundzwanzig Jahren empfand, 
ohne eine beſtimmte Urſache dafuͤr angeben zu koͤnnen, eine 
außerordentliche Schwaͤche in den Knieen, welche zu ver 
ſchiedenen Tageszeiten kam und ging und ohne weitere Sym— 
ptome vierzehn Tage lang dauerte. Darauf klagte er über 
brennende Schmerzen in dem einen und zuweilen in beiden 
Schluͤſſelbeinen, welche anfangs leicht waren und nur bei 
Tage auftraten, nach und nach jedoch heftiger und anhalten⸗ 
der wurden, und endlich dem Kranken jede naͤchtliche Ruhe 
raubten. Außerdem litt der Appetit, der Kranke magerte 
ab, der Geſichtsausdruck veraͤnderte ſich auffallend zuweilen 
trat ein Gefühl von Brennen in den Handflaͤchen ein, und 
ſtets war eine Neigung zur Verſtopfung vorhanden. Die 
Zunge war rein, der Puls ruhig, wurde aber bei der leich— 
teſten Anſtrengung oder nach dem Genuſſe einer kleinen 
Quantitat irgend eines Reizmittels bedeutend erregt. Der 
Geiſt war truͤbe und ungemein niedergeſchlagen. In dieſem 
Zuſtande blieb der Kranke faſt ſieben Monate, während wel— 
cher die verſchiedenſten Mittel und unter andern auch Land— 
luft ohne Erfolg angewendet wurden. Nach dieſer Zeit nah— 
men die Symptome allmaͤlig ab, anſcheinend durch den Ge— 
brauch von großen Doſen Chinin, und endlich genas der 
Kranke nach zehn Monaten vollſtaͤndig und iſt bisjetzt, ein 
Zeitraum von ſechs Jahren, vollkommen geſund geblieben. 


II. Eine Dame, von ungefähr dreißig Jahren und un— 
verheirathet, fing an, uͤber allgemeine Schwaͤche zu klagen, 
zu welcher ſich bald eine geſtoͤrte Verdauung und periodiſche 
ſehr heftige Schmerzen hinzugeſellten, welche zuweilen von 
einem Gefuͤhle von Schwindel in ſo hohem Grade begleitet 
waren, daß die Kranke in Gefahr kam, zu fallen. Nach ſechs 
Wochen verſchwanden dieſe Kopfſymptome, worauf die Bruſt 
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affteirt wurde. Sie bekam jegt heftige Anfaͤlle von Dys⸗ 
pnoͤe in der Nacht, gewöhnlich zu derſelben Zeit, ſowie auch, 
jedoch in ſehr unbeſtimmten Z wiſchenraͤumen, hoͤchſt belaͤſti⸗ 
gende Palpitationen des Herzens. Die Dyspnoͤe wurde zu: 
weilen ſo arg, daß die Kranke ihr Bett verlaſſen und die 
Fenſter oͤffnen laſſen mußte, um buchſtaͤblich nach Luft zu 
ſchnappen Dieſe Symptome wurden durch die Behandlung 
etwas gemildert, aber beſtanden doch mehr als vier Monate, 
worauf eine Seereiſe, zugleich mit pharmaceutiſchen Mitteln, 
beſonders Schleimharzen, ihre Geſundheit wiederherzuſtellen 
ſchien; aber es dauerte weit laͤnger, bevor ſie vollkommen 
bergeſtellt war. Die Kranke war uͤbrigens weder hyſteriſch, 
noch war die Menſtruation waͤhrend ihrer Krankheit im 
Geringſten geftörte Der eigenthuͤmliche Ausdruck ihres Ges 
ſichtes hat ſich jetzt nach einem Zeit aume von vier Jahren 
noch nicht verloren. (Dublin Journal, May 1844.) 


Ueber das Sumpfmiasma. 
Von Dr. Daniel Gardner, Profeſſor der Chemie zu Sidney. 


Die ganze Arbeit des Verraſſers ſtuͤtzt ſich auf folgen⸗ 
de Saͤtze: 

1) Schwefelwaſſerſtoffgas iſt in allen ſtagnirenden Ges 
waͤſſern und in der Luft mancher Sumofgegenden vorhan- 
den. — Dieſe Thatſache iſt nach den Unterſuchungen des 

errn Daniel Gardner im Jahre 1841 in Bezug auf 
die Gewaͤſſer Afrika's zu Sierra Leona, Congo und an den 
benachbarten Meeren unlaͤugbar, und nach den Proben, wel— 
che die Engliſche Admiralitaͤt ihm verſchafft hat, ſcheint dieß 
auch bei den Suͤmpfen America's der Fall zu ſeyn. Auch 
geht dieß aus den Unterſuchungen, welche der Verfaſſer an 
einigen Waͤſſern des Continents am Orte ſelbſt, nicht durch 
Proben und auf ſehr leichte Weiſe anſtellte, hervor; bier: 
durch wird jeder Arzt in den Stand geſetzt, die Unterfus 
chungen fortzuſetzen, oder ſie vielmehr an den Gewaͤſſern, 
die ſich in ſeiner Naͤhe befinden, ohne Schwierigkeit zu wie⸗ 
detholen. Er bedient ſich hierzu des metalliſchen Silbers, 


welches gegen die Berührung mit dem Schwefel fo empfind- 


lich iſt, daß man damit einen Theil, welcher in drei Mil⸗ 
lionen Theilen Waſſer geloͤſ't iſt, entdecken kann. Die hier— 
zu anzuwendende Silberplatte, welche man, behufs der Auf— 
findung des Schwefels, der Luft oder dem Waſſer ausſetzt, 
muß vollkommen rein und ohne Flecke ſeyn. Als das beſte 
Mittel, die Quantität des Schwefelwaſſerſtoffgaſes in den 
Mineralwaͤſſern nachzuweiſen, iſt unſtreitig das Silber; jede 
Gewichtszunahme deſſelben ſtellt die gleiche Quantität reinen 
Schwefels dar. 

Herr Gardner ſtellte feine Verſuche mit Silbermuͤn⸗ 
zen von verſchiedener Größe an, nachdem ſie zuvor wohl 
gereinigt wurden; fie wurden in der Mitte durchbohrt, das 
mit fie mittelſt eines Fadens aufgehängt werden konnten; 
ſo zugerichtet, wurden 30 Stuͤck in verſchiedene Stellen des 

aſſers angebracht, wo man glaubte, daß ſich daſelbſt 
umpfmiasmen entwickelten, und zwar in einem Kreiſe, 
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deſſen Durchmeſſer ungefahr ſieben Meilen betrug. Nach 
Verlauf von vierundzwanzig Stunden waren bereits 2 der 
Muͤnzen mit Flecken gefunden, bei anderen hingegen bemerkte 
man dieſe erſt nach Verlauf von einem Monat; dieß letzte 
war namentlich der Fall dei Münzen, welche in der Luft 
aufgehangen waren. Das allgemeine Reſultat dieſer Ver— 
ſuche war demnach, daß alle ſtagnirenden Waſſer ſumpfiger 
Gegenden eine groͤßere Quantitaͤt Schwefelwaſſerſtoff enthal— 
ten, als die Fluͤſſe. So waren fuͤnf Wochen noͤthig, damit 
eine in dem Buffalo aufgehangene Muͤnze einen leichten 
Schwefelfleck zeigte, waͤhrend eine andere in der Luft aufge⸗ 
hangene, und zwar 18 Zoll uͤber die Flaͤche eines ſtagniren⸗ 
den Sumpfes, ſchon nach acht Tagen Flecke zeigte. 

Was den Urſprung dieſes Gaſes betrifft, ſo leitet ihn 
der Verfaſſer zunaͤchſt von den angeſchwemmten Stoffen her, 
welche immer eine große Menge vegetabiliſcher Subſtanzen 
enthalten, deren Zerſetzung je nach der Wärme des Klima's 
und Leichtigkeit ihrer Sauerftoffaufnahme varlirt; es befindet 
ſich ferner in der Naͤhe jener leicht zerſetzbaren Subſtanzen 
ein Sulfat, welches durch Vernichtung ſeiner Saͤure zer— 
ſetzt wird. Auch die vegetabiliſchen Stoffe, welche haͤufig 
Schwefel enthalten oder Sulfate in den Gewaͤſſern aufneh— 
men, wirken auf eben die Weiſe, woraus Herr Gardner 
den Schluß zieht, daß die Gegenwart von Sulfaten in den 
Gewaͤſſern oder in dem Boden mit den vegetabiliſchen Stof— 
fen die vorzuͤglichſte Urſache ihrer Schaͤdlichkeit ausmacht, 
und daß dieſe weder von der Ausdehnung, noch der Tiefe 
des Gebietes, noch von der geologiſchen Structur, noch von 
der Quantität des Waſſers, welches ausdunſtet, abhängt, 
ſondern ganz einfach von der Quantitaͤt Schwefel, welcher 
mit den Vegetabilien ſich verbindet. Deßwegen giebt auch 
das Meerwaſſer, welches eine fo große Quantität Schweſel 
enthält, kein Miasma und iſt nur an den Kuͤſten und 
wo ſich Niederlagen von angeſchwemmten Stoffen bilden, 
ſchaͤdlich. 

2) Die Sumpfgegenden haben dieſelben Eigenſchaften, 
wie die, in welchen ſich Schwefelwaſſerſtoff in großer Men⸗ 
ge erzeugt. 

3) Man hat angenommen, daß gewiſſe Agentien die 
Wirkſamkeit der Ausduͤnſtungen der Suͤmpfe vermehren. 
Die, welche dieſer letzten Anſicht ſind, haben dieſen Einfluß 
theils dem Verdunſten des Thaues, theils der Kohlenſaͤure 
zugeſchrieben: in früheren Zeiten waren die Anſichten über 
dieſe Miasmen noch unhaltbarer. 

4) Das Schwefelwaſſerſtoff iſt das wirkſame Princip, 
welchem man die verſchiedenen Formen der Sumpffieber an 
den Ufern des Meeres und im Innern des Landes zufchreis 
ben muß. 

Sollte indeß das Schwefelwaſſerſtoff das wirkſame und 
ſchaͤdliche Princip der Sumpfmiasmen ſeyn, fo müßte man 
auch überall, wo dieſes Gas in merfiicher Quantität vor: 
handen iſt, viele und ſchwere intermittirende Fieber vorfin— 
den, was ſich aber durchaus nicht bewährt, (Gaz. méd. 
4. Mai 1844.) 
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Ueber die dunkele Bauchlinie und die Bildung 
eines Hofes um den Nabel als Zeichen der 
Entbindung. 

Von Dr. Montgomery. 


Der Verfaſſer iſt durch ſeine Beobachtungen uͤber dieſen 
Gegenſtand zu folgenden Reſultaten gekommen: 

1) Die dunkele Linie iſt meiſt, wenn auch nicht immer, 
bei Woͤchnerinnen und gegen das Ende der Schwangerſchaft 
vorhanden. 

2) Sie iſt zuweilen zu jeder Periode der Schwanger⸗ 
ſchaft ſichtbar. Der Verfaſſer ſah ſie ſchwach, aber doch be⸗ 
merklich, ausgeprägt bei einer Dame von ſehr dunkeim Haar 
und Augen, welche vor Kurzen im zweiten Monate abortirt 
hatte. Demzufolge 

3) iſt jene Linie, wenn ſie ſichtbar iſt, kein Beweis 
dafuͤr, daß die Frau in einem vorgeruͤckten Stadium der 
Schwangerſchaft oder von einem lebensfaͤhigen Kinde entbun— 
den worden iſt. 

4) Zuweilen findet ſie ſich bei Zuſtaͤnden, welche durch⸗ 
aus nicht mit der Schwangerſchaft zuſammenbangen. In ei⸗ 
nem Falle ſah ſie der Verfaſſer bei einem zehnjaͤhrigen Maͤdchen, 
welches an einem Meſenterialleiden litt, und in einem anderen 
Falle dei einer Dame, welche an Ovarialgeſchwulſt und An⸗ 
ſchwellung der Leber litt. 

5) Die Tiefe der Farbe ſteht gewoͤhnlich im Verhaͤlt⸗ 
niſſe zur Dunkelheit der Haare, Augen und der Haut, doch 
giebt es viele Ausnahmen davon. 

6) Sie iſt gewoͤhnlich einen bis zwei Tage nach der 
Entbindung dunkler und beſtimmter abgegraͤnzt, als vor oder 
waͤhrend derſelben. 

7) Ihr Schatten und gefättigte Faͤrbung find zu vers 
ſchiedenen Zeiten bei demſelben Falle ohne deutliche Urſache 
verſchieden. 

8) Den Hof um den Nabel hat der Verfaſſer nur zur 
Zeit der Entbindung zur gehoͤrigen Zeit beobachtet, doch mag 
er auch wohl waͤhrend der Entbindung vorkommen. (Dublin 
Journal, May 1844.) 


Miscellen. 


Ueber einen Fall von Schwangerſchaft bei Mut⸗ 
terkrebs berichtet Herr James Miller im London and Edin- 
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burgh monthly Journal, Apr. 1844. Eine ſiebenunddreißig Sabre 
alte Frau, Mutter von vier Kindern, von ſchlechter Conſtitution, 
die aver früher am uterus nie Schmerzen gefühlt, ließ Hrn. Mil— 
ler wegen Schmerzen rufen, die ſie ihrer herannahenden Entbin— 
dung zuſchrieb. Aus der Mutterſcheide floß eine ſehr uͤbelriechende 
Feuchtigkeit. Bei'm Touchiren fand der Arzt den erweiterten und 
halboff nſtehenden Mutterhals verhärtet und mit einem tiefen Ger 
ſchwuͤr behaftet. Die Verhärtung ſchien weit nach dem uterus zu 
binaufzureiden. Unter dieſen Umſtaͤnden ſchrieb der Arzt die 
Schmerzen durchaus auf Rechnung des krebsartigen Uebels. Ei— 
nige Zeit darauf ward er wieder zu der Frau gerufen, die bes 
hauptete, ſchon ſiebenmal Wehen empfunden zu haben und ihrer 
Entbindung nabe zu ſeyn. Allein der Mutterhals erweiterte ſich 
nicht, und mit dem Finger konnte man nur die kranken und des⸗ 
organiſirten Theile erreichen. Nach zwei Tagen ward Herr Sim p— 
fon von Eoinburgh zur, Sonfuttation zugezogen, der als einziges 
Mittel, das Kind zu retten, vorſchlug, Einſchnitte in den Mutter- 
bals zu machen und die Zange in Anwendung zu bringen. Dieſer 
Operation wollte ſich die Kranke nicht unterwerfen, welche bald 
darauf ſtarb, ohne vorher entbunden worden zu ſehn. Bei der 
Section zeigte ſich, daß der Krebs bis an die Eierſtocke hinauf— 
reichte und ſelbſt dieſe ergriffen ratte. Der ſoetus war ſo in 
Faulniß übergegangen, daß er bereits ſeit mehreren Tagen todt 
ſeyn mußte, daher die Operation zu Nichts genützt haben wuͤrde, 
obwohl unter ahnlichen Umſtaͤnden nur durch eine ſolche die Ger 
burt moͤglich gemacht werden kann, da die Desorgantſation des 
uterus und des Mutterhalſes die Contractionen des erſtern und die 
Erweiterung des letztern verhindert. 


Ueber die Entwickelung von Pſeudomembranen 
an der inneren Oberfläche der Harnbilafe, in Folge 
der Anwendung von Canthariden auf die äußere Haut— 
oberfläche, hat Dr. Morel-⸗Lavallsée der Pariſer Academie 
der Wiſſenſchaften, am 1. Juli, eine intereſſante Abhandlung übers 
reicht. Er fuͤhrt viele Faͤlle auf, wo Blaſenpflaſter, auf die Bruſt 
oder andere Theile des Koͤrpers gelegt, nicht allein Strangurie 
und andere Irritationen der Harnblaſe, ſondern auch eine Blaſen— 
ziehung in dieſem Organe hervorbrachte, und giebt an, daß Por— 
tionen einer Membran nachher in der Secretion gefunden wurden. 
Es ſollte daher die Anwendung von Blaſenpflaſtern immer mit 
Vorkehrungen gegen die Wirkungen der Abſorption von Santbariden 
verbunden werden, indem ſonſt fehr bedenkliche Reſultate zu fürchten 
ſeyn konnen. Die einfache Anwendung eines kleinen Blaſenpfla⸗ 
ſters hinter dem Ohre wird zuweilen Strangurie veranlaſſen, wenn 
nicht Mittel angewendet werden, dieß zu verhuͤten, und obgleich 
dieß nicht in ſolchem Grade der Fall if mit ſelbſt viel größeren, 
an anderen Stellen applicirten Blaſenpflaſtern, ſo iſt es doch im⸗ 
mer gut gegen die Moͤglichkeit der Abſorption, welche ein ſo wich⸗ 
tiges und empfindliches Organ, wie die Harnblaſe, ſtoͤren kann, 
Vorkehrung zu treffen. Einige Aerzte verordnen eine vorherge⸗ 
hende Anwendung von pulveriſirtem Campher auf die Stelle, wor 
hin das Blaſenpflaſter kommen ſoll: doch iſt dieß nicht immer wirk⸗ 
ſam. Der Patient ſollte Gummiwaſſer, dem einige Tropfen Spi- 
ritus Nitri dulcis zugeſetzt ſind, reichlich trinken. 
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